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Am Sonntag liegt das Resultat
der Abstimmung über die
«99-Prozent-Initiative» vor. Da
ein Grossteil der Stimmzettel
auf dem Briefweg bereits
eingegangen ist, kann und will
diese Kolumne das Abstim-
mungsverhalten nicht beein-
flussen. Allerdings muss dem
in den letztenWochen oft
kolportierten Bild der reichen
und asozialen Erben wider-
sprochen werden. Gerade Basel
mit seinem einzigartigen
Mäzenatentum profitiert auf
verschiedensten Ebenen vom
breit gefächerten Engagement
der sogenannten Reichen.

In Basel gibt es zahlreiche
Familien mit grossem Vermö-
gen. Ihre Namen sind bekannt,
und sie tauchen regelmässig in
den Rankings der Reichsten der
Schweiz auf. Doch die meisten
von ihnen führen ein völlig
normales Leben, arbeiten,
fahren Tram oder Velo und

bewegen sich unbehelligt in der
Öffentlichkeit. Nichts von
Raumfliegerei im Privatjet oder
Sich-im-Rolls-Royce-durch-
die-Stadt-chauffieren-Lassen.
Solche Protzereien entsprechen
nicht dem Basler Naturell.

Gerade hat die Eigentümer
familie der Roche dem Zolli
20 Millionen Franken ge-
schenkt. Da wird natürlich auch
gleich wieder angemerkt, diese
Geste sei angesichts des
Milliardenvermögens bloss
ein Griff in die Portokasse.
Doch wer das weitere persönli-
che Engagement verschiedener
Mitglieder dieser Familie
zusammenzählt, kommt auf
eine eindrückliche Summe.
Davon profitieren kulturelle
wie soziale Einrichtungen.
Oftmals wird diese Unterstüt-
zung auch gar nicht publik
gemacht, sondern sie geschieht
ganz bewusst im Verborgenen.
Und selbst wenn immerwieder

die gleichen Personen um
finanzielle Hilfe angegangen
werden, werden es diese
offenbar nicht leid, weitere
Projekte zu unterstützen.

Basel-Stadt hat schweizweit die
höchsten Pro-Kopf-Ausgaben
bei der Sozialhilfe. Gleichzeitig
bezahlt fast ein Drittel der hier
lebenden natürlichen Personen
keine Steuern. Dass Basel
finanziell trotzdem so gut
dasteht und im kommenden
Jahr wiederum mit einem Plus
von mindestens 78 Millionen
rechnen kann, ist den hier
ansässigen Unternehmen zu
verdanken. Und deren Besit-
zern und Aktionären, die vom
guten Geschäftsgang profitie-
ren, ihre Steuern brav bezahlen
und sich darüber hinaus in
ihrer Heimatstadt engagieren.

Es mutet deshalb geradezu
unverschämt und frech an,wenn
auch hier immerwieder Stim-

men laut werden, die Reichen
sollten noch mehr Steuern
bezahlen. Falls sich diese Ein-
stellung etabliert, werden viele
Sozialeinrichtungen und Kultur-
institutionen die Auswirkungen
zu spüren bekommen. Entweder
suchen sich die Gutbetuchten
Wohnorte, wo sie weniger
Steuern bezahlen müssen, oder
sie schränken ihr privates
finanzielles Engagement ein.

Basel hält nicht nur den
traurigen Rekord bezüglich der
Sozialhilfekosten, sondern die
Stadt hat auf der anderen Seite
auch eine Rekordzahl von
Stiftungen aufzuweisen. Dies
ist ebenfalls ein Beweis dafür,
dass zahlreiche vermögende
Baslerinnen und Basler ihr Geld
nicht einfach verprassen,
sondern es für die Allgemein-
heit sichern wollen. Christoph
Merian hat mit seiner Schen-
kung den historischen Anfang
gemacht, und bis heute folgen

ihm viele andere. Es wäre
an der Zeit, dieses Engagement
zu würdigen und die soge-
nannten Reichen nicht einfach
alle in einen Topf zu werfen
und immerwieder als «Geld
säcke» an den Pranger zu
stellen. Ihnen und ihren
Vorfahren verdankt diese Stadt
denWohlstand.

Es ist gefährlich, wenn den
finanziell weniger gut gestell-
ten Menschen weisgemacht
wird, man müsse die Unter-
stützung mittels weiterer
Steuererhöhungen einfach bei
den Vermögenden einfordern.
Das hat nichts mit sozialer
Gerechtigkeit, sondern mit
Kurzsichtigkeit zu tun.

Mäzene und ihre Verantwortung
In Basel unterstützen die Gutverdienenden wie kaum in einer anderen Stadt soziale und kulturelle Institutionen.
Ein Plädoyer gegen das Reichen-Bashing.

Raphael Suter
Direktor Kulturstiftung
Basel H. Geiger
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Thomas Gubler

«Wir haben wirklich alles gese-
hen. Der Zustand der Reben in
der Region kurz vor der Haupt-
ernte reicht von normal bis
zu Totalschaden.» So beschrieb
Thomas Engel, Kellermeister der
Siebe-Dupf-Kellerei, die Situati-
on in denhiesigenRebbergen an-
lässlich der Medienorientierung
des Verbandes der Weinprodu-
zenten und des Landwirtschafts-
zentrums Ebenrain zum Wein-
herbst 2021 amDienstag auf dem
Kienberghof in Sissach.

Wahrscheinlich, so Engelwei-
ter,werde 2021 dasWeinjahrmit
denwohl grösstenHerausforde-
rungen werden. Trotz allem er-
warte er aber ein gutes Resultat,
vor allem beimWeisswein.Nicht
etwa, dass der 21er-Rote nicht
gut werde. Aber nach den Aus-
nahmejahrgängen dervergange-
nen drei Jahre kehre bei diesem
halt eherwieder Normalität ein.
Quantitativ gehen dieWeinfach-
leute ebenfalls nicht von einer
grossen Ernte aus.

Frost, Nässe und Pilze
Die Gründe für die grossen Un-
terschiede in den Rebbergen und
die entsprechenden Herausfor-
derungen fürWinzer und Kelte-
rer liegen beimKlimawandel und
den witterungsmässigen Ext-
remereignissen. Nach vier heis-
sen Sommern habe der regionale
Weinbau 2021 den nassesten
Sommer seit Messbeginn im Jahr
1864 erlebt, sagte Rebbaukom-
missär Urs Weingartner. Es
scheine sich zu bestätigen, wo-
vor Experten schon lange warn-
ten: «Extremereignisse werden
bedingt durch den Klimawandel
häufiger und in denAusprägun-

gen stärker, normale Jahre dage-
gen seltener», sagteWeingartner.

DieWetterkapriolenbegannen
bereits im Frühling mit einem
ausserordentlich kalten April.
Ein Polarluftvorstoss habe, so
derRebbaukommissär, nach Os-
termontag zur kältesten 14-Tage-
Periode seit über 40 Jahren ge-
führt. Mit der Folge, dass vieler-
orts, vor allem in tieferen Lagen,
Frostschäden an den Reben auf-
traten. Auf den kalten Frühling
folgte ein Sommer ohne eigent-
liche Hitzeperiode, dafür mit

Niederschlägen ohne Ende. Da-
rüber hinaus wurden einzelne
Landstriche, vor allem in Mut-
tenz, Tenniken, Maisprach und
Wintersingen, von Hagelzügen
heimgesucht.

Als Hauptgegner der Winze-
rinnen und Winzer sollte sich in
diesem Jahr aber der Pilz erwei-
sen.Dank der stets hohen Feuch-
tigkeit fand der Falsche Mehltau,
der die Blätter auf der Unterseite
weisswerden lässt, ideale Bedin-
gungen.Zumindest teilweise sind
dieAuswirkungen des Pilzbefalls

in den Rebbergen denn auch un-
übersehbar. Neue, pilzresistente
Rebsorten (Kiwireben) waren
diesbezüglich etwas im Vorteil,
obschon auch sie nicht ganz ohne
Pflanzenschutz auskamen.

Verspätete Ernte
Alle Faktoren zusammen haben
zu erheblichen Verzögerungen
geführt. «Wirwaren von Beginn
an imRückstand», sagte derReb-
baukommissär. So erfolgte der
Lesestart fast einen Monat spä-
ter als imVorjahr.Am21. Septem-

ber waren deshalb gerade mal
zweiTraubenposten geerntet. Ei-
ner davon bestand aus gut 600
Kilogramm Piwi-Trauben der
Sorte Sauvignon Soyhières der
Domaine Chiquet Ormalingen,
geerntet amvergangenen Sams-
tag inMaisprach.Mit 93 Öchsle-
grad durfte sich das Resultat al-
lerdings sehen lassen.

Domaine-GründerClaudeChi-
quet zeigte sich jedenfalls nicht
nur zufriedenmit demErnteauf-
takt, sondern auch zuversichtlich
in Bezug auf denweiterenVerlauf

der Lese. Das Gros der lokalen
Trauben bleibt jedoch noch zwei
bis drei Wochen hängen. Derzeit
stehen die roten Trauben bei 81
bis 83 Öchslegraden und haben
somit klar noch Luft nach oben.
Urs Weingartner sagte indes,
«dasswirweit unterdemSpitzen-
ergebnis von 1000 Tonnen Trau-
ben im Jahr 2018 bleiben wer-
den». Man wolle aber mit Quali-
tät und nicht unbedingt mit
Quantität begeistern. «Und diese
wird auch dieses Jahr bestimmt
nicht abfallen.»

Der Rotwein aus der Regionwird okay,
derWeisswein gut
Weinjahrgang 2021 Der massgebende Öchslegrad der ersten Ernte in der Region Basel ist unerwartet hoch –
trotz des kalten Frühlings und des verregneten Sommers. Doch bei der Quantität gibt es Einbussen.

Winzer Dieter Imhof aus Sissach darf nach der soeben angelaufenen Weinlese optimistisch sein. Foto: Nicole Pont

ChristophMerian
hatmit seiner
Schenkung
den Anfang
gemacht und bis
heute folgen ihm
viele andere.
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Daniel Wahl

Der Stolz auf den «modernsten
Forschungsbau der Welt», auf
das nun offiziell eröffnete Bio-
zentrum in Basel ist gross. All
diese Superlative und Namen,
die am Einweihungsfest am
Dienstagabend an den Eröff-
nungsreden verwendet wurden:
«Leuchtturm», «die Leuchtsphä-
ren des Forschungsolymps»,
«der Mount Everest der techni-
schen Möglichkeiten», «die For-
mel 1 im Bauwesen», «wie die
Elbphilharmonie vonHamburg»
und so weiter.

Beat Oberlin, Präsident des
Universitätsrats, zeigte sich in
seiner Eröffnungsrede über-
zeugt, dass der Ärger über das
Gebäude, das mit mehrjährigen
Bauverzögerungen und einer
Kostenüberschreitungvon 60 bis
100 Millionen Franken von sich
reden machte, verflogen sein
wird. Genausowie der Ärger der
Hamburger, als sie ihr neues
Wahrzeichen in Betrieb nahmen
– heute nennen sie es «Elphi».

«Boston von Europa»
Vieles spricht dafür. Auch wenn
die Resultate der parlamentari-
schenUntersuchungskommissi-
on zumBiozentrumnoch einmal
für Schlagzeilen sorgen dürften.
Technisch und optisch präsen-
tiert sich dasHaus tatsächlich als
Meisterleistung. Zusammen mit
dem Neubau des Departements
für Biomedizin (DBM) am alten
Standort des Biozentrums und
dem Gebäude der ETH werde
sich Basel als «Boston von Euro-
pa» positionieren können –
«wenn wir uns nur nicht ausru-

hen»,wie der neueHausherr des
Biozentrums,derMolekular- und
Zellbiologe Alex Schier warnte.
Man müsse bereits jetzt wieder
an die Zukunft und an die nächs-
ten zu bauenden Gebäude den-
ken, sagte er.

Das Büro von SilviaArber, Lei-
terin der Forschungsgruppe, bie-
tet den schönsten Ausblick über
die Stadt. Doch weit mehr faszi-
nieren sie die neuenMöglichkei-
ten, die das technisch hochge-
züchtete Gebäude bietet: «Das
Klima für die Mikroskope lässt
sich präzise steuern, der Boden
ist vibrationsfrei. Wir produzie-
ren schärfere Bilder und Filme
als früher», sagt sie. Und ihre
Studenten können ihreArbeiten
nun direkt digital auswerten.

Die Schlüssel des 72Meter ho-
hen Turms direkt neben dem
Kinderspital wurden im Januar
2020 kurz vorAusbruch von Co-
rona übergeben. Eswar eine ver-
schämte Übergabe der Kantone
Baselland und Basel-Stadt an die
Benutzer. Dies wegen der vielen
Probleme und der aus dem Ru-
der gelaufenen Kosten. Dann ist
es vordergründig still geworden.
Aber in denvergangenen andert-
halb Jahren haben die neuen
Hausherren das Gebäude suk-
zessive in Betrieb genommen.
Die Sprinkleranlagenwurden so
programmiert, dass sie die teu-
re Infrastruktur schonen. Tiere
sind eingezogen und sicher un-
tergebracht – auch vorDemons-
tranten, die man vor dem Bio-
zentrum erwarten könnte. Im
Vollbetrieb werden sich 1400
Personen imGebäude aufhalten.

Ins beste Gebäude gehörten
die besten Forscher. «Wirwollen

hier die Meister der Champions-
League»,wurde betont.Universi-
tätsrektorinAndrea Schenker-Wi-
cki hatte Alex Schier, der an der
Uni Basel doktorierte, dem ame-
rikanischenTop-Forschungsplatz
Boston abgeworben – inklusive
dessen Frau, die auch überzeugt
werden musste. «Ich hatte viele
guten Karten, aber nur einen
Trumpf: das Gebäude», sagte
Schenker-Wicki in einer Video-
botschaft,weil sie krankheitshal-
ber an derEröffnung nicht anwe-
send sein konnte.

Staat, Uni und Industrie
Schier, der die Eröffnung des ers-
ten Biozentrums 1971 in Erinne-
rung hat und nicht hatte erah-
nen können, welchen Weg die

Biotechnologie einschlagenwür-
de, kann auch heute keine Prog-
nose für die nächsten 50 Jahre
geben. «Aber wir wissen, was es
braucht, um erfolgreich zu sein»,
sagt er. Es benötigt eine klareVi-
sion, die Freiheit, zu forschen,
ohne den unmittelbaren Profit
vorAugen haben zumüssen, und
eine grosszügige Unterstützung.
Damit spricht er das Zusammen-
wirkenvon Staat,Universität und
Industrie an.

Auch aus den Fehlern beim
Biozentrumwill man gelernt ha-
ben. Die Universität baut nicht
mehrmit dem Basler Baudepar-
tement. Man habe den Neubau
«Departement für Biotechnolo-
gie» dieserTage ausgeschrieben
für einen Totalunternehmer.

DasHaus der
unbegrenztenMöglichkeiten
Biozentrum eingeweiht Anderthalb Jahre lang hat die Universität Basel das neue Gebäude
einem Fine-Tuning unterzogen und präsentiert es jetzt der Öffentlichkeit.

Eine grosszügige weisse Empfangshalle und den grössten Vorlesungssaal der Universität Basel beherbergt das neue Biozentrum. Fotos: Nicole Pont

Zum erstenMalwurde Peperoni
in dieser Zeitung 1988 erwähnt.
UnserAutor liess damals kein gu-
tes Haar am Neuzugang der
Comité-Bängg. Davon liess sich
der eingefleischte Fasnächtler
aber nicht beirren. 30 Jahre soll-
te er auf den Bühnen stehen und
sich zur legendären Melodie des
«Schacher-Sepp» in die Herzen
zahlreicher Fans singen.

«Peperoni», das war vor über
30 Jahren noch etwas Exotisches,
ein Name, der in Erinnerung
bleiben sollte. Anfangs trat der
Bank als Peperoni verkleidet auf.
Doch der Kult um die «Schacher
Sepp»-Melodie wurde so gross,
dass ein neues Kostümhermuss-
te: eine singende Kuh, begleitet
vom Sepp, später vom Bauern-
pärchen. Der Name Peperoni
blieb, wurde zur Marke.

Und Peperoni blieb. Er dozier-
te an der Volkshochschule Vers-
mass und alles darüber hinaus
zum Thema Schnitzelbangg.
«Seine Performancewar einzig-
artig. Er schaffte es, volksnah
und volkstümlich zu sein, ohne
dabei plump zuwerden.Aber alle
haben ihn verstanden. In eine
Schublade stecken oder verein-
nahmen liess er sich dabei von
niemandem», erzählt der Schnit-
zelbangg Singvogel.

Er lebte für die Fasnacht,
2017 zog sich Peperoni als akti-
ver Schnitzelbänggler zurück,
wie er überraschend amSchluss-
abend der Comité-Schnitzel-
bängg bekannt gab:

«No dryssig Joor darf me draa
dängge
D Kuehhörner an Naagel
z hängge
Die Kue, die zieht sich in dämFall
Vo dr Biihni zrugg in Stall.
Als Bänggler nimm ych jetzt dr
Huet
Aadie zämme – machet’s guet.»

Grosse Bestürzung beim anwe-
senden Publikum – nach
Schrecksekunden frenetischer
Applaus und Standing Ovations
für Peperoni, seine Musikantin
und den Helgenträger.

«Peperoni genoss dieAuftrit-
te, privat war er aber sehr be-
scheiden undhätte sich nie in den
Mittelpunkt gedrängt», erzählt
eine langjährigeWeggefährtin. Er

pflegte einen engen Austausch
mit seiner Familie, einem Freun-
deskreis und seinen Zunftbrü-
dern, liebte die Harmonie, das
Malen, das Essen. Er lebte für die
Fasnacht, aber nicht nur.

«Eine grosse Lücke»
Mit dem «Frässerli» hatte Pepe-
roni eine eigene kleine Vorfas-
nachtsveranstaltung rundumein
Fünfgangmenü, zuerst imDalbe-
negg, später im Hotel Basel. Die
Tickets waren immer sofort ver-
griffen. Jahrelang engagierte er
sich für das Schnitzelbangg-Co-
mité, schriebTexte für das «Pfyf-
ferli», Zeedel,warRatgeber,Men-
tor und Inspiration für viele. Be-
vor er seinen ersten Bangg sang,
trommelte er 20 Jahre lang.

Das «Frässerli» gab es auch nach
Peperonis Rückzug von den
Schnitzelbank-Bühnen noch.
2018 veröffentlichte er das Buch
«Basler Schnitzelbank – Ge-
schichte, Hintergründe, Verse».
Peperoni verstarb vergangene
Woche. Er wurde 75 Jahre alt.

Edi Ettner,Obmaa des Schnit-
zelbangg-Comité, schreibt auf
Fasnacht.ch: «Wir haben einen
wahrhaftig grossen Schnitzel-
bänggler verloren. Peperoni war
immer für uns da, auch nach sei-
nem Rücktritt. Er hat sich der
Schnitzelbangg-Kunst verpflich-
tet, Nachwuchs gefördert und
stand uns mit Rat stets zur Sei-
te. Er ging als Spitzenbangg ver-
loren und jetzt als Mensch.»

Mirjam Kohler

Peperoni – ein grosser
Künstler im Kuhkostüm
Schnitzelbänggler verstorben Jahrzehntelang
prägte Peperoni die Basler Fasnacht mit.
Jetzt ist er im Alter von 75 Jahren gestorben.

Peperoni. Foto: Dominik Plüss

Regierungsrat Ab 1. Januar 2022
stehen Freizeitgärten sämtlichen
Personen mitWohnsitz in Basel-
Stadt zur Verfügung – unabhän-
gig von ihrer Niederlassungsbe-
willigung.Die Regierungwill den
Zugang zur Pacht eines Garten
vereinfachen. Dies teilte die Exe-
kutive am Dienstag im Rahmen
einerAntwort auf einen SP-Anzug
mit. Derzeit würden die gesetzli-
chen Grundlagen überarbeitet.

Bisher haben nur Personen
mit Schweizer Pass odermit Nie-
derlassungsbewilligung C eine
Chance auf einen Freizeitgarten.
Die SP-Grossrätin hatte kritisiert,
dassmit dieserRegelungAuslän-
derinnen undAusländer ohne C-
Bewilligung deutlich schlechter
gestellt seien. «Künftig sollen alle
einen Freizeitgarten pachten

können, die in Basel-Stadt leben.
Es spielt keine Rolle mehr, wel-
che Niederlassungsbewilligung
man besitzt», sagt Karin Kook,
Leiterin Freizeitgärten und Gar-
tenberatung im Bau- und Ver-
kehrsdepartement auf Anfrage.

LangeWarteliste
Die Warteliste für einen Fami-
liengarten ist allerdings lang.Die
Nachfrage nach Freizeitgärten
habewährend der Pandemie zu-
genommen, auf der Warteliste
befänden sich rund 1700 Perso-
nen, sagt Kook. «Aber nach zwölf
bis 24 Monaten sollte es in der
Regel klappen.» Die Stadtgärt-
nerei verpachtet auf 32 Arealen,
darunter im Baselbiet und in
Frankreich, über 5100 Freizeit-
gärten. (sda)

Ausländer erhalten Zugang zu
Basler Schrebergärten

Alex Schier, Direktor des Biozentrums, sagt, für den Erfolg brauche es
eine klare Vision, Forschungsfreiheit und Unterstützung.


